
Morgen male ich etwas Neues. 
Auf das Motiv festlegen will ich 
mich indessen noch nicht. So 
gut wie sicher ist, dass ich dazu 
Pinsel brauche und Ölfarbe. 
Grundierte Leinwände sind da, 
eine gewisse Nervosität auch. 
Aber wenn einmal der Anfang 
gemacht ist, wird es schon lau-
fen. Selbstvertrauen, Urvertrau-
en, meine Mutter würde sagen 
Gottvertrauen. Die Malerei 
stirbt noch nicht. 

Hätte ich ängstlich voraus-
schauend wie meine Eltern einen 
zukünftigen Broterwerb anvi-
siert, ich wäre wohl besser Wirt-
schaftsprüfer geworden oder 
Zahnarzt oder Schönheitschi-
rurg. So aber fiel mir als Teenager 
zu meinem zweifelhaften Glück, 
aber zum unbezweifelbaren 
Leidwesen meiner Familie Erich 
Fromm in die Hände: Haben 
oder Sein. – Na ja, und der Rest 
ist die von Ambivalenzen ge-
prägte Geschichte hedonistischer 
Materialismusverachtung, aus-
schweifender Bescheidenheit und 
Kunstmarkthassliebe. Wir tref-
fen viel weniger Entscheidungen 
als wir glauben. Lieber Sowohl 
als Auch denn Entweder Oder! 
Besser Haben und Sein als auf 
eines von beiden zu verzichten! 

Wachstum und Wohlstand, ja-
wohl! Idealistische junge Men-
schen werden Künstler, um sich 
der Gesellschaft zu entziehen, 
die sie für soziale, ökologische 
und andere Katastrophen ver-
antwortlich machen. Sie fliehen 
die Welt wie Eremiten, um den 
muffigen, terpentinschwange-
ren und unaufgeräumten Einsie-
deleien, die sie Ateliers nennen, 
eine noch nie da gewesene Schön-
heit abzutrotzen, welche sie 
der hässlichen Welt entgegen-
zuschleudern gedenken. Die 
Welt aber soll sich dafür bedan-
ken mit einem gehörigen Absatz 
davon auf dem Kunstmarkt. 

Deshalb wohl sieht man so vie-
len von ihnen ihr Alter nicht an: 
Die Künstler bleiben zeitlebens 
pubertierende Jugendliche. Re-
bellen in die eine, Konformisten 
in die andere Richtung. 

Ich würde ja an das Christkind 
schreiben, aber ich spreche als 
Agnostiker in einem säkulari-
sierten Land lieber zur Zukunft: 
Liebe Zukunft, den Klimawan-
del bitte nicht ganz so heftig, 
insgesamt vielleicht etwas we-
niger Ignoranz für die Mensch-
heit und für mich persönlich 
einen gehörigen Absatz auf dem 
Kunstmarkt!

Die Kunst ist ein ästhetischer 
Gegenentwurf zum Pragmatis-
mus, zur Zweckdienlichkeit 
und zur Ökonomie. Aber um 
Wirkung zu erzielen, muss sie 
sich die Gesetze der Ökonomie 
und der Marktwirtschaft an-
eignen. Sie muss, gleich einem 
trojanischen Pferd, innerhalb 
der Mauern von Gewinnmaxi-
mierung und Erfolgszwang das 
Scheitern an dieser Art von 
Wirklichkeit als schöne Tugend 
möglichst teuer verkaufen.

Was teuer ist, gilt als gut. Ver-
meintliche Folgeerscheinungen 
generieren bezweifelbare Rück-
schlüsse. Unsere Wahrnehmung 
ist nicht objektivierbar. Es gibt 
keine Wirklichkeit. Das haben 
wir der Erkenntnistheorie und 
der modernen Naturwissenschaft 
zu verdanken. Doch die Künst-
ler haben es schon gewusst und 
erprobt – auch ohne Teilchenbe-
schleuniger und Quantenphysik. 
Ein Gesicht, eine Blume, ein 
Topfenknödel, was immer: Es 
ist Illusion und als solche auch 

zu behandeln und kenntlich zu 
machen. Ich selbst male Illusio-
nen sehr gerne, entlarvte Illusio-
nen, wohlgemerkt. Das ist der 
entscheidende Unterschied der 
Moderne zur Kunst von anno da-
zumal, die tatsächlich eine illu-
sionistische war, keine Illu sions-
entlarvende wie die heutige. Die 
alten Meister haben die Illusio -
nen geschaffen, wir decken sie 
auf. – Wir, das sind Picasso, David 
Hockney, Gerhard Richter, Neo 

Rauch… und ich. Man könnte 
noch eine lange Reihe anderer 
Namen nennen. Man könnte 
andererseits – finden Sie? – 
auch etwas bescheidener sein! 
Aber dann hätte ich erst gar 
nicht mit dem Schreiben begin-
nen dürfen. Und außerdem, mit 
Schopenhauer zu sprechen, „was 
ist denn Bescheidenheit anderes, 
als die geheuchelte Demut, mit-
tels welcher man in einer von 
niederträchtigem Neide strot-
zenden Welt für die Vorzüge 
und Verdienste die Verzeihung 
derer erbetteln will, die keine 
haben?“ (A. Schopenhauer, Die 
Welt als Wille und Vorstellung, 
Suhrkamp 1986, S. 329)

Zurück zu meiner Malerei: Der 
liebe Gott, das Universum, die 
Zukunft – für jede Art von Glau-
ben ist etwas dabei – sie alle ha-
ben also beschlossen, verstaubte 
Wahrheiten, Glaubenssätze und 
überkommene Offenbarungen 
auszumisten. Sie haben daher 
mich und meine Kollegen be-
auftragt, in traditioneller Weise 
Bilder zu malen, die gerade die 
Tradition, die gute alte Gewohn-
heit und andere uns lieb gewon-
nene Weltanschauungen als das 
zu entdecken, was sie sind, näm-
lich Dummheiten. Die ganze 
Wahrheit gehört den religiösen 
Fanatikern. Die halbe Wahrheit 
ist eine Künstlergruppe (Götz 
Bury, Matthias Hammer, Se-
bastian Weissenbacher, Martin 
Praska). Die so genannte realis-
tische Weltsicht allein ist eine 

Dummheit. Die abstrakte Dar-
stellung allein ist eine Dumm-
heit, die expressiven Gesten 
eines leidenden Künstlers allein 
eine Dummheit. Sowie auch 
das Gegenteil, kühl kalkulierte 
Konstruktionen an sich nichts 
weiter als eine Dummheit sind. 
Hier, im wichtigtuerischen Pa-
thos einer als persönlicher Stil, 
als verkaufsträchtige Trademark 
verharmlosten Einfallslosigkeit 
verbergen sich die Abgründe 
von gefährlichem Kitsch. Dass 
Kitsch tatsächlich eine Lebens-
gefahr darstellt, und zwar nicht 
nur für die künstlerische Ent-
wicklung eines Einzelnen, son-
dern für die geistige Gesundheit 
der Allgemeinheit, bekommen 
wir tagtäglich und exemplarisch 
vorgeführt durch die politischen 
Reality-Shows in den Massen-
medien. Kitsch ist – zu Ende ge-
dacht – die pathetisch verbrämte 
ästhetische Eindimensionalität, 
nichts weniger als ästhetischer 
Totalitarismus. Dem gegenü-

ber stellt aber die Verwendung 
all dieser in ihrer Singularität 
eher erbärmlichen Stilmittel zu-
sammen genommen eine klare 
Bewusstseinserweiterung dar, 
ein gegeneinander Ausspielen, 
Ergänzen und Relativieren von 
sich widersprechenden Aussa-
gen, kurz: eine zeitgemäße Aus-
richtung der Malerei an einer 
unorthodoxen, undogmatischen 
und nicht-reduktionistischen 
Wahrnehmung. Kann sein, dass 
ich morgen mit meinen Ölfar-
ben und den Pinseln eine natu-
ralistisch präzise gemalte und 
überdies schöne Frau in eine 
abstrakt-expressive Umgebung 
setze und dann vielleicht noch 
eine Comicfigur darüber lege. 
Man darf das ruhig lustig finden. 
Man soll das auch als Humor 
verstehen. Aber man darf nicht 
den Fehler machen, es nicht 
ernst zu nehmen. Schopenhauer 
und Picasso, Richter, Rauch und 
die Zukunft: Sie alle sind auf 
meiner Seite.
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Martin Praska, 1963 in 
Wiesloch (D) geboren, stu-
dierte in Wien Malerei und 
lebt hier seit 1985. Galerie-
vertretungen in Wien, Ham-
burg und Berlin. Werke u.a. 
im Museum der Moderne 
Salzburg, Lentos Linz und 
dzt. zu sehen in a tribute, 
Sammlung Essl. Kontakt: 
www.galerie-exner.at
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Martin Praska über „Kitsch als Lebens gefahr 
für die geistige Gesundheit der Allgemein-

heit“ und den inneren Sinn der Kunst.

Topfenknödel, Kunst und Schopenhauer
Die Kunst ist ein ästhetischer Gegenentwurf zum Pragmatismus

Die Serie erscheint mit finanzieller 
Unterstützung durch:

Freiraum für Zukunftsträume

Die OMV finanziert Platz 
für Gedanken über die 
Zukunft. Das Unternehmen 
bietet im Standard-Karriere-
teil unter dem Titel „Briefe 
an die Zukunft“ engagierten 
Menschen in monatlichem 
Abstand publizistischen 
Freiraum. Schreiben auch 
Sie der Zukunft einen Brief! 
Wir freuen uns auf Zu-
schriften von Menschen mit 
unterschiedlichster Profession 
unter 
briefeandiezukunft@omv.com

Man darf nicht den Fehler 
machen, es nicht ernst zu 

nehmen, wenn ein Maler die 
Stilmittel seiner Kunst im 

Sinne des Humors einsetzt. 
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